
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 6 (1916)

Heft: 12

Artikel: Die Heilige Haarnadel [Fortsetzung]

Autor: Fankhauser, Alfred

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-634568

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 21.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-634568
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


mu*
Pit' unî»

Tir. 12 - 1916 Cin Blatt für üeimatlicbe Art unb Kunft
öebrucfct unb oerlegt oon Der BudjDruckerei Jules Werber, Spitalgaffe 24, Bern

ben IS. fflärz

Früblingsnacbt.
Don öeorg fjerroegtj.

So feige Stille traf id) nie! Kaum plätfd)ert nod) die Welle fort, Oie guten Geifter fenken fid)
Kaum lifpelts in den Zweigen, Kaum knofpets in den Recken, .Huf ihren Strahlen nieder
Als hätten ein Geheimnis fie JTls gälte es, die Sterne dort ünd bringen, die bei üag entioid),
Den rnenfcbcn zu oerfd)U)eigen. Jim Rimmel nicht zu wecken. Die Ruh den Cräumen wieder.

mein Sd)ifflein treibt im Sturm allein, So müd dies Raupt, es fd)läft nicht ein —
ünd niemand will es retten; Ich mufj ihm tiefer betten.

Die heilige fjaarnabel.

SRaibadj fann

^Raibach wanbelt über einen fontmergrünen £>ügel. ©in

weifeer gufeweg budt fidj wie eine Schlange ins ©ras,
hüpft über einen bebufdjten Abhang unb oerfdjwinbet im
SBalb. 3)er Sßalb ragt mit fdjlanfen Sannen empor. Heber
bert SBipfeln fdjwebt heller äRäbdjengefang. ftRaibadj fcRreitet

ben Sfab entlang, bis an bie bebufdjte 9Belle. Da taucht
ein blonber SRäbdjenfopf aus ben Süfdjen, eine fdjlanfe
©eftalt fliegt herab unb an ihm oorüber wie ein 9îelj, ben

Sfab surüd bis an bie Sinbe. ©r folgt. Sie bridft einen

£inben3weig unb fpridji: „£>ut ab, £err SRaibadj!" ©r
gehorcht. Sie formt ben 3weig 3um Jiran3 unb legt ihn
auf fein ©lanähaar. „So gefallen Sie mir!" Sie hüpft
um ihn unb betrachtet ihn oon allen Seiten, rüdt ben

Ärans guredjt unb fingt babei:

SDÎit itränäen unb mit Säubern

2Bir fdjmüden Dir Dein fdjönes 5aupt

3ierli(h, lets unb innig. SRaibadj lacht. „Sun müffen
Sie auch gefrönt fein, Fräulein 3ba!" Sie gudt neugierig,
©r löft bie blaufeibene Jtraroatte unb legt fie auf bas
lichte £aar, bie Schleife über bent linfen 9fuge äiehenb,

Sie fdjüttelt Soden unb Sdjleife unb läuft in bie ÜBiefe

hinein, too bie weihen Stargriten blühen, pflüdt einen

Straub baoon, ftedt eine unter bas blaue Diabent unb
fommt 3ttriid. Sdjlanf unb biegfam ift ihre ©eftalt, toie

eine Rappel im RBinbe, toie ein fdjönes, toinbumtoefjtes
Sicht. Sie lädjelt: „3ft bas fdjön?" ©r läbt ficR auf ber

Cine Kriegsnopelle Don fllfreh Fankbaufer. -2.

Sauf unter ber Sinbe itieber. Sie auch, aber am anbern
©nbe. Sie plaubert lieb unb gütig toie ein itinb, aber

flug toie eine Sielerfafjrene. Die Stimme flingt halb toie

gfaftnadjtsmufif, halb toie ernfthaftes ©lodenläuten. 2Beihe
Sänbe halten ben Sîùrgritenftraub feft unb ruhig über
ben Snien; bas toeifee Jtleib fällt toie foftbare Deppidje
über bie 3arten ©lieber nach ben frühen ab. ©r fieht toie

toeife ihre Saut, toie 3art ihre 2Bangen, toie blau bie 93er»

gifemeinnidjtaugen finb unb empfinbet ein füfees ©lüc! in
ihrem 9Infdjauen. Seltfam, toie feine SfBilbheit unb Huer»

fättlidjfeit fo fanft unb genügfam werben in ihrer ©egen»

toart! 933ie ber fdjöne Seib ihn erfreut unb beffer macht,
©r toar ein toilber ©efelle bis baljin, ein Serädjter ber

grauen unb oieler grauen Seib. Seine feffelte ihn. 3ebe

begehrte ihn — nun, es burfte ihn feine anflogen. Jteine

rühmte ficR feiner Schwäche — bis 3ba fam. 3ba Serchen»

bübl, bie Sfarrerstodjter, bie ba neben ihm fibt unb

plaubert. 3e mehr fie plaubert, um fo mehr fdjweigt er.

Sädjerlich! ©r wirb befangen roie ein ftinb. Unb ladjt
über feine ^Befangenheit. Sie fieht es Unb fragt auf einmal:

„SBas fdjauen Sie mich fo feltfam an?"
©r antwortete nicht.
Sie fdjaubert 3ufammen; feine Slide haben fie mit

Sturm unb ©lut erfüllt, llnb fie fibt gebudt wie ein fdjeues

Sögelein, er aber bleibt an feine ©de gebannt wie ein

Serberter.
„Spalieren wir," ruft fie auf einmal unb fpringt auf.

©r 3ugteich. Sie bleiben fteh'n unb feh'n fidj in bie Stugen.
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vie heilige Haarnadel.

Maibach sann

Maibach wandelt über einen sommergrünen Hügel. Ein
weißer Fußweg duckt sich wie eine Schlange ins Gras,
hüpft über einen bebuschten Abhang und verschwindet im
Wald. Der Wald ragt mit schlanken Tannen empor. Ueber

den Wipfeln schwebt Heller Mädchengesang. Maibach schreitet

den Pfad entlang, bis an die bebuschte Welle. Da taucht
ein blonder Mädchenkopf aus den Büschen, eine schlanke

Gestalt fliegt herab und an ihm vorüber wie ein Reh, den

Pfad zurück bis an die Linde. Er folgt. Sie bricht einen

Lindenzweig und spricht: „Hut ab, Herr Maibach!" Er
gehorcht. Sie formt den Zweig zum Kranz und legt ihn
auf sein Elanzhaar. „So gefallen Sie mir!" Sie hüpft
um ihn und betrachtet ihn von allen Seiten, rückt den

Kranz zurecht und singt dabei:

Mit Kränzen und mit Bändern

Wir schmücken Dir Dein schönes Haupt

Zierlich, leis und innig. Maibach lacht. „Nun müssen

Sie auch gekrönt sein, Fräulein Ida!" Sie guckt neugierig.
Er löst die blauseidene Krawatte und legt sie auf das

lichte Haar, die Schleife über dem linken Auge ziehend,

Sie schüttelt Locken und Schleife und läuft in die Wiese

hinein, wo die weißen Margriten blühen, pflückt einen

Strauß davon, steckt eine unter das blaue Diadem und
kommt zurück. Schlank und biegsam ist ihre Gestalt, wie
eine Pappel im Winde, wie ein schönes, windumwehtes
Licht. Sie lächelt: „Ist das schön?" Er läßt sich auf der

eine Kriegsnovà von Mfred vankhauser. s.

Bank unter der Linde nieder. Sie auch, aber am andern
Ende. Sie plaudert lieb und gütig wie ein Kind, aber

klug wie eine Vielerfahrene. Die Stimme klingt bald wie
Fastnachtsmusik, bald wie ernsthaftes Elockenläuten. Weiße
Hände halten den Margritenstrauß fest und ruhig über
den Knien; das weiße Kleid fällt wie kostbare Teppiche
über die zarten Glieder nach den Füßen ab. Er sieht wie
weiß ihre Haut, wie zart ihre Wangen, wie blau die Ver-
gißmeinnichtaugen sind und empfindet ein süßes Glück in
ihrem Anschauen. Seltsam, wie seine Wildheit und Uner-
sättlichkeit so sanft und genügsam werden in ihrer Gegen-
wart! Wie der schöne Leib ihn erfreut und besser macht.
Er war ein wilder Geselle bis dahin, ein Verächter der

Frauen und vieler Frauen Leid. Keine fesselte ihn. Jede
begehrte ihn — nun, es durfte ihn keine anklagen. Keine
rühmte sich seiner Schwäche — bis Ida kam. Ida Lerchen-

bühl, die Pfarrerstochter, die da neben ihm sitzt und

plaudert. Je mehr sie plaudert, um so mehr schweigt er.

Lächerlich! Er wird befangen wie ein Kind. Und lacht

über seine Befangenheit. Sie sieht es Und fragt auf einmal:

„Was schauen Sie mich so seltsam an?"
Er antwortete nicht.
Sie schaudert zusammen; seine Blicke haben sie mit

Sturm und Glut erfüllt. Und sie sitzt geduckt wie ein scheues

Vögelein, er aber bleibt an seine Ecke gebannt wie ein

Verhexter.
„Spazieren wir," ruft sie auf einmal und springt auf.

Er zugleich. Sie bleiben steh'n und seh'n sich in die Augen.
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Da fäF)rt eine frembe ©eroalt in if)n. (Er roeife nicht, roas

er tut; ihn 3roingt bie frembe ©eroalt, 3bas Sänbe 3U

faîfen, an fid)i ju reiben unb bie ©eftalt su umfcfelingen.

©in 2Bort, roie aus ber gerne, roectt ihn aus bem Daumel.

„Saffen Sie mid)!" ©s Hingt roie Sitte unb Sefet)!. ©r

fdjaut auf. Sie ftel)t nor ifmi, sitternb, aber mit tapfern
2Iugen.

„fgerr ÏRaibacfe, laffen Sie mid) los, id) bitte. 3d)
bin ein bummes Ding unb Sie ber böfe ftRaibad). Das
barf nid)t äufammenlommen."

„So, meinen Sie, Fräulein 3ba?" ©r fpricbt es mit
aller Qual bes Serfchmäbten! „©leinen Sie, Fräulein!
3d) roill 3bnen etroas fagen. Der roilbe ©taibacfe, ber

aller grauen ladjt, liebt Sie, unb bei ©ott, Sie lieben

ibn unb follen nidjt lügen, fo roabr Sie Sfarrerstocfeter
finb!" ©r langt nad) ibrer §anb. Sie befd)roört ibn.

„fgerr ©taibad), fei alles roie es fei. 3d) baffe Sie
aud) unb roill Sie nicht lieben!"

,,9lber Du mufft," fcbreit er unb uinfcblingt fie roie

ein geuerbranb.

Sie labt es gefdjeben roie ein Seidmam unb bleibt fo

tübl roie ein ungeheuer Ofen.

©r gibt fie frei unb sürnt: „SBeiber! 2Bas feib ibr?
Rüble Roletten ober oerliebte ©änfe!"

3ebt lobert 3orn in ibren 2tugen: „©ebmen Sie ben

Schimpf suriid, ôerr ©taibad)! Sd)ämen Sie fid)!"
©r fteift fid): „Sein! 3d) lüge nid)t! So lang roir

tlug unb oernünftig bleiben, fdjmadjten fie roie Settier
nad) Suppe. 2Berben roir einmal toll, fo finb fie plöfelid)

llug unb tübl- Schämen Sie fid), Fräulein! 2B03U lom»

men Sie mit mir fpaperert, roenn Sie Romöbie fpielen

roollen? Sie Heuchlerin!"

3ebt gebt ein lüfeler Schimmer über ibre Stirn unb

bie 3äbne jeigen fid) roie ein Scbneegebirg, roenn ber Rimmel
bell roirb.

„Herr ©taibadj, Sie heucheln nicbt. Sie jeigen 3br«
©efinnung. Sie oerad)ten bie grauen. 3d) roufete es nicbt.

Sie batten mid) fonft oergeblid) eingelaben. ©ut, id) tann
ofene Sie beimgebn!"

3efet fäbrt ein roilbes 2Beb itt ibn. „gräulein," bittet

er, „Sie müffen mid) bören, ehe Sie urteilen. Sefeen

Sie fidj!"
Sie gehorcht unb befiehlt: „So, nun reben Sie oer»

nünftiger. gabren Sie fort; id) höre!"
©r rebet roie nod) nie. „O gräulein, freiliefe bin ich

ber roilbe ©laibacfe, ber nod) feine grau geliebt bat; feit
ich aber Sie fab, bin id) ein anberer. Sie 3toingen mid),

beffer, fanfter, gerechter 3U fein. Sie lehren mid) 2td)tung

oor ben grauen. 2tber bas fage id) 3bnen, roenn Sie
mid) nicht lieben, fo roerbe id) lachen; benn Sie lieben

mid) both unb ftrafen fid) felber, roenn Sie lügen, ilnb
mid) fönnen Sie quälen, roenn es 3brer ©raufantfeit Ser»

gnügen macht, ©i — id) ïenne Sie gar nicht roieber —

Sie liebes, gütiges ©täbcfeen! 2Ber fudjte ben Drofelopf
in ber ©rasie!"

3ba fcfeüttelt ben Ropf. Sie gleid)t einer Sljbille mit
ihrem Sachen, bas bent 2Beinen oersroeifelt nahe ftebt.

„Her ©taibad), entgegnet fie, ,,id) meinte, Sie roollten
etroas 9lnbres fagen."

„Q, nod) oiel,' gräulein! SBenn id) nur reben tonnte!
2Benn id) herausbrächte, roas ba innen roiirgt unb fcbment
unb roogt roie ein Strom! 2tdj, roenn es laut roirb,
fo roirb es flobig ftatt glatt unb fdjön. Dann nennt
man mid) Sarbar. 9lber ich roill bod) nid)t fcbroaben!
Sehn Sie mir in bie klugen, gräulein. 3d) roill 3bnen
fagen, roas id) benfc. Der roilbe ©taibadj, ber böfe ©eo=

meter, tarn ins ©farrbaus 3ur Roft, roeil ber ©farrer ein

oernünftiger ©tann ift unb allenfalls einen gludj oerträgt.
2Iber niemals fam er ins ©fatrbaus um ber lieblichen Doidjter
roillen. 3m ©farrbaus aber roarb ©taibad) fo 3abm roie

ein gutartiger Hunb, ber ©farter hatte ihn gern unb,
roie es fd)ien, aud) feine Dodjter 3ba. 2Benigftens oer»

fprad) fie ihm einen Spa3iergang. Unb roar lieb unb an»

mutig unb freunblid) mit ihm, fo bab iebermann glauben
mubte, fie fei ihm gut. ©un aber, roie fie es betennen foil,
roirb fie 3agbaft unb flieht.

„gräulein!" ©r fafet ihre Hanb. Sie roebrt ihm nicht,
©r fd)aut in ihre klugen. Sie bliden büfter 3ur ©rbe.

„O, Herr DJÎaibad), Sie finb ein barter SDÎenfd) ©in
roilber, brutaler EDlenfd) !"

„©ein, 3ba, bas bin ich nicht! Sehn Sie mid) an.
©leine Scfeufemasle finb 2Bilbfeeit unb Härte. So fdjuf
mich bie ©atur. SOtein Snneres ift anbers, gan3 anbers!
3ft oft feferoad) unb äagbaft, tut gehl über gehl, trägt
an feiner 2Beichbe.it unb an ben 2Bunben, bie bie 2Belt
ihm fd)Iägt. Unb bies 3nnere ift Dein, roill Dein fein,
roenn Du es roillft. Sieb, id) bin lein Dugenbmufter!
3dj babe oiel gesedjt unb oerbummelt unb manch böfes
2Bort gefprocfeen; aber ich bin fein Sdjuft unb lein geig»
ling. 3ba, glaubft Du an bas Seffere, geinere in mir?"

„3a!" Sie fpricfet es laut unb tapfer.

„3ba," fährt er fort: „2Barum bift Du mit mir
fpa3ieren gegangen?"

„2Beü id) Dich liebe!" Sie rebet herb unb fcbroer

atmenb.

©r fragt mit unterbrüdtem Staunen: ,,2Barum tuft
Du benn fo?"

Sie fcfeüttelt ben Ropf unb fpricht oerroeifenb: „Du
roollteft mir ©eroalt antun. Du liebft mich, ohne mich 3U

achten. Du bift ein Sarbar!"
©r beugt fidj unb lüfet fie auf bie Stirn. „3ft bas

auch ©eroalttat, 3ba?" Sie antwortet nicht, ©r führt ihre
Hanb an feine Sippen unb lacht: „Unb bas ift Sarbarei?"
Sie lächelt, ©r fd)Iingt feinen 2lrm um ihren ©aden.
Sie lägt es gefcfeeben. ©r beugt fidj unb lügt ihr Sippen
unb 2lugen. Sie fcfemiegt fich heftig an ihn. Doch fogleid)
ftögt fie ihn oon fid) unb fd)üttelt ben Ropf. ©r um;»

fidjlingt fie lofe. Sie bleibt ruhig, eine ganje 2BeiIe. ©r
3iebt fefter an. Sie reifet mit urplöfelicfeer Seibenfcbaft
feinen Ropf an fid): „Du Sieber, Schöner, Söfer!"

©r ber3t fie roie toll. Die glainmen oerfcfelingen fie.
Unb eine 2BeiIe fifeen fie eng oerfdjlungen, bis 3ba plöfeli'd)
3ufammenfchridt unb ben Ropf aurüdbiegt.

„2Bas ift?" fragt er.
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Da fährt eine fremde Gewalt in ihn. Er weih nicht, was
er tut! ihn zwingt die fremde Gewalt, Idas Hände zu

fassen, an sich zu reihen und die Gestalt zu umschlingen.

Ein Wort, wie aus der Ferne, weckt ihn aus dem Taumel.
„Lassen Sie mich!" Es klingt wie Bitte und Befehl. Er
schaut auf. Sie steht vor ihm, zitternd, aber mit tapfern
Augen.

„Herr Maibach, lassen Sie mich los, ich bitte. Ich
bin ein dummes Ding und Sie der böse Maibach. Das
darf nicht zusammenkommen."

„So, meinen Sie, Fräulein Ida?" Er spricht es mit
aller Qual des Verschmähten! „Meinen Sie, Fräulein!
Ich will Ihnen etwas sagen. Der wilde Maibach, der

aller Frauen lacht, liebt Sie, und bei Gott, Sie lieben

ihn und sollen nicht lügen, so wahr Sie Pfarrerstochtec
sind!" Er langt nach ihrer Hand. Sie beschwört ihn.

„Herr Maibach, sei alles wie es sei. Ich hasse Sie
auch und will Sie nicht lieben!"

„Aber Du muht," schreit er und umschlingt sie wie

ein Feuerbrand.

Sie läht es geschehen wie ein Leichnam und bleibt so

kühl wie ein ungeheizter Ofen.

Er gibt sie frei und zürnt: „Weiber! Was seid ihr?
Kühle Koketten oder verliebte Gänse!"

Jetzt lodert Zorn in ihren Augen: „Nehmen Sie den

Schimpf zurück, Herr Maibach! Schämen Sie sich!"

Er steift sich: „Nein! Ich lüge nicht! So lang wir
klug und vernünftig bleiben, schmachten sie wie Bettler
nach Suppe. Werden wir einmal toll, so sind sie plötzlich

klug und kühl. Schämen Sie sich, Fräulein! Wozu kom-

men Sie mit mir spazieren, wenn Sie Komödie spielen

wollen? Sie Heuchlerin!"

Jetzt geht ein kühler Schimmer über ihre Stirn und

die Zähne zeigen sich wie ein Schneegebirg, wenn der Himmel
hell wird.

„Herr Maibach, Sie heucheln nicht. Sie zeigen Ihre
Gesinnung. Sie verachten die Frauen. Ich wuhte es nicht.

Sie hätten mich sonst vergeblich eingeladen. Gut, ich kann

ohne Sie heimgehn!"

Jetzt fährt ein wildes Weh m ihn. „Fräulein." bittet

er, „Sie müssen mich hören, ehe Sie urteilen. Setzen

Sie sich!"

Sie gehorcht und befiehlt: „So, nun reden Sie ver-
nünftiger. Fahren Sie fort: ich höre!"

Er redet wie noch nie. „O Fräulein, freilich bin ich

der wilde Maibach, der noch keine Frau geliebt hat: seit

ich aber Sie sah, bin ich ein anderer. Sie zwingen mich,

besser, sanfter, gerechter zu sein. Sie lehren mich Achtung

vor den Frauen. Aber das sage ich Ihnen, wenn Sie
mich nicht lieben, so werde ich lachen: denn Sie lieben

mich doch und strafen sich selber, wenn Sie lügen. Und
mich können Sie quälen, wenn es Ihrer Grausamkeit Ver-
gnügen macht. Ei — ich kenne Sie gar nicht wieder ^
Sie liebes, gütiges Mädchen! Wer suchte den Trotzkopf
in der Grazie!"

Ida schüttelt den Kopf. Sie gleicht einer Sybille mit
ihrem Lachen, das dem Weinen verzweifelt nahe steht.

„Her Maibach, entgegnet sie, „ich meinte, Sie wollten
etwas Andres sagen."

„O, noch viel/Fräulein! Wenn ich nur reden könnte!
Wenn ich herausbrächte, was da innen würgt und schmerzt

und wogt wie ein Strom! Ach, wenn es laut wird,
so wird es klotzig statt glatt und schön. Dann nennt
man mich Barbar. Aber ich will doch nicht schwatzen!

Sehn Sie mir in die Augen, Fräulein. Ich will Ihnen
sagen, was ich denke. Der wilde Maibach, der böse Geo-
meter, kam ins Pfarrhaus zur Kost, weil der Pfarrer ein

vernünftiger Mann ist und allenfalls einen Fluch verträgt.
Aber niemals kam er ins Pfarrhaus um der lieblichen Tochter
willen. Im Pfarrhaus aber ward Maibach so zahm wie
ein gutartiger Hund, der Pfarrer hatte ihn gern und,
wie es schien, auch seine Tochter Ida. Wenigstens ver-
sprach sie ihm einen Spaziergang. Und war lieb und an-
mutig und freundlich mit ihm, so dah jedermann glauben
muhte, sie sei ihm gut. Nun aber, wie sie es bekennen soll,
wird sie zaghaft und flieht.

„Fräulein!" Er saht ihre Hand. Sie wehrt ihm nicht.
Er schaut in ihre Augen. Sie blicken düster zur Erde.

„O, Herr Maibach, Sie sind ein harter Mensch! Ein
wilder, brutaler Mensch!"

„Nein, Ida, das bin ich nicht! Sehn Sie mich an.
Meine Schutzmaske sind Wildheit und Härte. So schuf

mich die Natur. Mein Inneres ist anders, ganz anders!

Ist oft schwach und zaghaft, tut Fehl über Fehl, trägt
an seiner Weichheit und an den Wunden, die die Welt
ihm schlägt. Und dies Innere ist Dein, will Dein sein,

wenn Du es willst. Sieh, ich bin kein Tugendmuster!
Ich habe viel gezecht und verbummelt und manch böses

Wort gesprochen: aber ich bin kein Schuft und kein Feig-
ling. Ida, glaubst Du an das Bessere. Feinere in mir?"

„Ja!" Sie spricht es laut und tapfer.

„Ida," fährt er fort: „Warum bist Du mit mir
spazieren gegangen?"

„Weil ich Dich liebe!" Sie redet herb und schwer

atmend.

Er fragt mit unterdrücktem Staunen: „Warum tust
Du denn so?"

Sie schüttelt den Kopf und spricht verweisend: „Du
wolltest mir Gewalt antun. Du liebst mich, ohne mich zu
achten. Du bist ein Barbar!"

Er beugt sich und küht sie auf die Stirn. „Ist das
auch Gewalttat, Ida?" Sie antwortet nicht. Er führt ihre
Hand an seine Lippen und lacht: „Und das ist Barbarei?"
Sie lächelt. Er schlingt seinen Arm um ihren Nacken.

Sie läht es geschehen. Er beugt sich und küht ihr Lippen
und Augen. Sie schmiegt sich heftig an ihn. Doch sogleich

stöht sie ihn von sich und schüttelt den Kopf. Er um-
schlingt sie lose. Sie bleibt ruhig, eine ganze Weile. Er
zieht fester an. Sie reiht mit urplötzlicher Leidenschaft
seinen Kopf an sich: „Du Lieber, Schöner, Böser!"

Er herzt sie wie toll. Die Flammen verschlingen sie.

Und eine Weile sitzen sie eng verschlungen, bis Ida plötzlich
zusammenschrickt und den Kopf zurückbiegt.

„Was ist?" fragt er.
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,,3td) Du, was
Dummes!"

„9Bas Dummes
benn?"

,,3Id) mir !am
plößlicß ber Sprud)
in ben Sinn: 3u
S'rfjön, um treu 3U

fein."
©r läfet fie ein

tcenig los unb fragt:
„5Run, unb toenn id)

fo tonte, mein
Sieb?"

Sie 3iebt ißn mit
Seftigfeit an |id).

„O Du, id) teilt
Did) batten, fo lang
id) fami!"

©r ift ergriffen
oon fo oiel Siebe.

„Siebfte," fragt er,

„unb gürnft Du mir
benn nidjt, toenn id)

untreu bin?"
Sie befinnt fid)

eine SB eile, bann
fprießt fie ernftßaft:
„Stein, Du bift fo,

toie Du fein mufft.
3d) teilt Did) batten
fo tang id) ïann."
Sie bebt tote ein

oom SBinb gerütteb
tes S?äumd)en.

„SIber toarum 3ürnft Du mir benn nid)t?" fragt er.

„SBeit — roeil Du mir fo looblgefättft. 3d) glaube

an Dicß."
3bre Slugen teuften. Der toilbe SRaibad) gelobt fid)

in biefem Stugenblid, fotdje Siebe burd) ebenfoldje Dreue

3U lohnen. Unb ber toilbe SJtaibad) febroört bei fid) einen

Sdjtour, fein gan3es Seben ber fdjönften 3frau 3U toeiben

unb feine Daten ibr 3um Denfmal aufsubauen.
Unb Serrgott im Sintmel unb alte böfen ©eifter ber

Solle, ben Sdftour bat er gebrodjen. 3m Straßengraben
bat man ben Seutnant gefunben, befoffen, toie einen ge=

meinen Sumpen, einfad) fanonenuoll, unb bie Compagnie
riidte oßne ibn aus. — — Dafür toirb er begrabiert —
unb im gan3en Umfreis toirb's ersäßlt; alte frommen Danten
niden mit ben Soßlföpfen: „Sab idj's nid)t gefagt?" Unb
bie Steider fpötteln: „Der toilbe SRaibad) jabmt fdjon
nod) bei SBaffer unb 23rot!" Der alte Bfarrer toirb ibnt
bas Saus oerfdjtießen; feine Dodjter oer3iebt nur bie SJtunb«

loinfet unb toirft ibn mit einer Ieidjten Sanbbetoegung

roeg — hinaus in Sdjanbe, Stbmad) unb Berlaffenßeit.
3a, fie tut e£, wenn fie einen Qfunfen ©ßre im Seibe bat.

(Erträgt er's? Sat er nid)t gelernt, oerlaffen 3U fein? Sieb

nein! SBoßl obne Siebe 3U fein lernte Dßeobor SJtaibad).
SIber nid)t oon ber Siebften in Sd)tnad) geftoßen 3U werben.

3. Kaspar Bossbardt, Cutber und die St. 6a1ler Studenten.

3oI)ctnneê feßler, ber ©t. ©aller Shronift aus ber iReformationêjeit, ergftßlt in fetner ©ahbata, tute er mit einem
feiner ©efährten auf einer Steife twn SBittenberg nach Qena im „©chwargen öftren" ju Qena einen ïlfatttt getroffen
babe, mit beut fidj bie beiben über geiftXidbe unb meltlicbe "Singe unterhielten, ©ic hätten had) bem Dr. ©iartinuS Suther
gefragt; ber SBirt fagte ihnen bann, ber, welcher neben ihnen fige, fei ber Suther. Sie glaubten es aber nicht, hielten
ben Runter bielmehr für Ulrich b. Hutten unb Beljanbelten ihn and) fo. Sis fie bann in SBittenberg bei £ieront)mu§
©djurpf ihren alten ©etannten als Suther wieberfanben. ®ie ©jene gu Qena hat ©offharbt (1823 — 1887) hier bar«
geftcïït. ©on ©oßharbt werben bie meiften unferer Sefer wohl noch bie anbern ©Uber „öartS b. fjaHwil bei SJiurtcn"
unb „®ie mutige ©ünbnerin" tennen. Sas ©ilb befinbet fid) im SRufeum bon ©t. ©allen.

©ine ftugel in bie Sdjtäfe toirb es oerßüten. ©in !ut3er
S<bmer3! Der itummer bauert nid)t länger als ber SBiber»

ball eines Sdpiffes. 3a, bas toirb gut fein, SJtaibad).
SBarnrn ging er bamals nicht oon ibr, als fie ißn bat, 311

gebn? Damals roar es in ©bren. Stun in Sdjanbe!

SJtaibad) tniff bie Stugen 3ufammen, atfeufeböne 23il=

ber, bie in ibm aufwiegen, jerpreffenb. Dod> toie fie unoer«
brängbar baftunben, feltfam fd)ön unb feltfam toeßbrin«
genb, ließ er fid) geben unb träumte 3U

Stacht unb SJtonbfdjein über bem Sanbe. SJtaibad)

toartete auf einem Sügel. 3rgenbtoo fdjoll ein Stad)t=

bubenlieb:

Unb am Samfdjtig 3'Stad)t,

Da geit br 23ueb 3um 3d)aß,
©eit uf bs ©bällerläubli
II nimmt e tüed)tige Saß

Der alte Bfarrßof lag mit glübenben Çenfteraugen
3toifä)en Särgen unb Äaftanien; jebes Saus im Dorfe
fdjlief. Stur ber Bfarrßof toad)te. SJtaibad) fcßlenberte babin.
Sam fie nid)t? Um bie Sienne toollte fie ba fein
Stille, ©in Seimdjen 3irpte irgendwo. ©in 3gel raufeßte
im ©rafe. ©ine fflebermaus rafeßette.

(gortfeßung folgt.)
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„Ach Du, was
Dummes!"

„Was Dummes
denn?"

„Ach mir kam

plötzlich der Spruch
in den Sinn: Zu
schön, um treu zu

sein."
Er lätzt sie ein

wenig los und fragt:
„Nun, und wenn ich

so wäre, mein
Lieb?"

Sie zieht ihn mit
Heftigkeit an sich.

„O Du, ich will
Dich halten, so lang
ich kann!"

Er ist ergriffen
von so viel Liebe.

„Liebste," fragt er.
„und zürnst Du mir
denn nicht, wenn ich

untreu bin?"
Sie besinnt sich

eine Weile, dann
spricht sie ernsthaft:

„Nein, Du bist so,

wie Du sein mutzt.

Ich will Dich hakten
so lang ich kann."
Sie bebt wie ein

vom Wind gerüttel-
tes Bäumchen.

„Aber warum zürnst Du mir denn nicht?" fragt er.

„Weil weil Du mir so wohlgefällst. Ich glaube

an Dich."
Ihre Augen leuchten. Der wilde Maibach gelobt sich

in diesem Augenblick, solche Liebe durch ebensolche Treue

zu lohnen. Und der wilde Maibach schwört bei sich einen

Schwur, sein ganzes Leben der schönsten Frau zu weihen

und seine Taten ihr zum Denkmal aufzubauen.
Und Herrgott im Himmel und alle bösen Geister der

Hölle, den Schwur hat er gebrochen. Im Stratzengraben
hat man den Leutnant gefunden, besoffen, wie einen ge-

meinen Lumpen, einfach kanonenvoll, und die Kompagnie
rückte ohne ihn aus. — — Dafür wird er degradiert —
und im ganzen Umkreis wird's erzählt,- alle frommen Tanten
nicken mit den Hohlköpfen: „Hab ich's nicht gesagt?" Und
die Neider spötteln: „Der wilde Maibach zähmt schon

noch bei Wasser und Brot!" Der alte Pfarrer wird ihm
das Haus verschlietzen: seine Tochter verzieht nur die Mund-
winket und wirft ihn mit einer leichten Handbewegung

weg — hinaus in Schande, Schmach und Verlassenheit.

Ja, sie tut es. wenn sie einen Funken Ehre im Leibe hat.

Erträgt er's? Hat er nicht gelernt, verlassen zu sein? Ach

nein! Wohl ohne Liebe zu sein lernte Theodor Maibach.
Aber nicht von der Liebsten in Schmach gestotzen zu werden.

Z. Kaspar kossvsrctt, culver uinl à St. Salier Stuäenten.

Johannes Keßler, der St. Galler Chronist aus der Reformationszeit, erzählt in seiner Sabbata, wie er mit einem
seiner Gefährten auf einer Reise von Wittenberg nach Jena im „Schwarzen Bären" zu Jena einen Mann getroffen
habe, mit dem sich die beiden über geistliche und weltliche Dinge unterhielten. Sie hätten nach dem Dr. Martinus Luther
gefragt-, der Wirt sagte ihnen dann, der, welcher neben ihnen sitze, sei der Luther. Sie glaubten es aber nicht, hielten
den Junker vielmehr für Ulrich v. Hütten und behandelten ihn auch so. Bis sie dann in Wittenberg bei Hieronymus
Schurpf ihren alten Bekannten als Luther wiederfanden. Die Szene zu Jena hat Boßhardt (1823 —l 887) hier dar-
gestellt. Von Boßhardt werden die meisten unserer Leser wohl noch die andern Bilder „Hans v. Hallwil bei Murten"
und „Die mutige Bündnerin" kennen. Bas Bild befindet sich im Museum von St. Gallen.

Eine Kugel in die Schläfe wird es verhüten. Ein kurzer
Schmerz! Der Kummer dauert nicht länger als der Wider-
hall eines Schusses. Ja, das wird gut sein, Maibach.
Warum ging er damals nicht von ihr, als sie ihn bat, zu
gehn? Damals war es in Ehren. Nun in Schande!

Maibach kniff die Augen zusammen, allzuschöne Bit-
der, die in ihm aufstiegen, zerpressend. Doch wie sie unver-
drängbar dastunden, seltsam schön und seltsam wehbrin-
gend, lietz er sich gehen und träumte zu

Nacht und Mondschein über dem Lande. Maibach
wartete auf einem Hügel. Irgendwo scholl ein Nacht-
bubenlied:

Und am Samschtig z'Nacht,
Da geit dr Bueb zum Schatz,

Geit uf ds Chällerläubki
U nimmt e tüechtige Satz

Der alte Pfarrhof lag mit glühenden Fensteraugen
zwischen Lärchen und Kastanien: jedes Haus im Dorfe
schlief. Nur der Pfarrhof wachte. Maibach schlenderte dahin.
Kam sie nicht? Um die Neune wollte sie da sein

Stille. Ein Heimchen zirpte irgendwo. Ein Igel rauschte

im Grase. Eine Fledermaus raschelte.

(Fortsetzung folgt.)
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